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Der Wiener Publizist Alfred Polgar sagte einmal über das Wiener „Café Central“: „Die Bewohner dieses Cafés sind Leute, die allein sein wollen, dazu aber unbedingt Gesellschaft brauchen.“





Berlin (Ost – West )


Das Attentat-Schießübungen


Diese Geschichte erzählte mir, ohne dass ich ihn dazu drängte, ein Rechtsanwalt. Er schien erregt zu sein und hatte sich im Café zu mir gesetzt und hatte, nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte - die Bedienung ihm das Getränk, die Gastronomen verstehen wirklich ausgezeichnet, den Gaumen nicht nur zu kitzeln, sondern ihn auch zufriedenzustellen ( deshalb bevorzuge ich diese Stätte vor allen anderen ) und diesen Zungenschmeichler serviert hatte, „ahh, dieser Café!“- leicht erregt mit Andeutungen meine Neugierde geweckt, so dass ich wagte, ihn, nein, nicht nach Einzelheiten, aber nach dem Grund seiner Aufgebrachtheit zu fragen. Was gehen Sie die Geschichten anderer Leute an? fuhr mich eben dieser Mann an, zugleich aber von einem unaufhaltsamen Mitteilungsdrang bewegt, und ehe ich mich, der für alle und alles ein offenes Ohr hat, aber sich nun, in diesem Fall, wirklich nicht aufgedrängt hatte, sprudelte es aus ihm heraus, das ich ihm kaum folgen konnte. Wie Sie wissen, nein, Sie wissen es nicht, bemühe ich mich seit geraumer Zeit, zwischen Menschen, die durch besondere zeithistorische Umstände Kontrahenten geworden waren, zu vermitteln. Ich bin nicht alleine, wir sind eine Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Gegner von einst an einen Tisch zusammenzubringen und, nein, nicht Entschuldigung für eine politisch bedingte Parteinahme und ein, er machte eine Pause, daraus resultierendes Verhalten zu wecken, aber vielleicht versuchen wir, beruhigte er mich, das zu verstehen…“ Nein, ich verstand nicht, ein Freibrief für…? „Sie glauben“, sagte ich, „Opfer und Täter ( er verzog das Gesicht ) von einst ( sein Gesicht hellte sich auf ) sollen auf-einanderzugehen und Verständnis für wie immer auch zustande gekommene Überzeugungen – und Taten! zeigen?“ - „…und verzeihen? Wir denken, dass ohne ein Aufeinanderzugehen …keine gemeinsame Zukunft in diesem Lande entstehen kann. Nennen Sie es einen Versöhnungsgedanken, sagen Sie ruhig: ein Tick!“ Zugegeben, ich war erstaunt, ja verblüfft. „Ist es nicht so“, fuhr er, wobei er mich scharf beobachtete, nach einer Weile fort, „dass zwischen Opfer und Täter ein geheimes Einverständnis herrscht? Auch wenn das Ziel jeweils ein anderes ist - glaubten nicht beide, ihrem Anliegen, das beide, mit ihren Mitteln, durchsetzen wollten, zu nützen…?


Ich gebe zu, ich war erstaunt – über, wie mir schien, so viel Naivität!, wollte ich sagen, unterdrückte aber diesen meinen ersten Eindruck, denn das mit so viel Ernst vorgetragene Anliegen hinterließ eine gewisse Wirkung. Ist es nicht so, dass ein Verhalten, das gegen alle Erwartung verstößt, die normale Reaktion der Menschen überfordert, ein Idealismus der Tat! uns wiederum nicht unberührt lässt? und meine erste Haltung wich einer Nachdenklichkeit.


„Wenn wir“, setzte mein Gespächspartener sein Verteidigungsplädoyer fort, „die Geschehnisse von einst, die nun, heute, unter demokratischen Vorzeichen, einer anderen „Zensur“, einer demokratischen Perspektive, unterliegen, beurteilen wollen, dürfen wir, wir sind davon überzeugt, diesen Zusammenhang nicht aus dem Blick verlieren.


Ich erlaube mir, Ihnen, eine Geschichte, eine wahre wie auch lächerliche Begebenheit zu erzählen. Ich war nicht Augenzeuge; auf einen Gewährsmann, der bezeugen kann, dass es sich so, wie es mir berichtet wurde, und wie ich es hier wiederzugeben versuche, kann ich auch nicht zurückgreifen, aber ich versichere Ihnen, dieser Anschlag, die Beteiligten nennen es heute, Jahre später, in der Mehrheit, einen Dummenjungen-streich – aber da ein jeder dieser vier jungen Männer, zwei von ihnen studierten da-mals noch, der eine, der Mieter der Wohnung von der aus jene Begebenheit erfolgte, war schon berufstätig, ein Optiker, wie der vierte auch, er war Grafiker, und der letzte, der gefährlichte oder gefährdetste, war ein westdeutscher Regieassistent, der hier, in der Hauptstadt der DDR, mit Sondererlaubnis, vorübergehend wohnte und an renommierten Häusern mit einer Extraerlaubnis ( Visum ) hospitierte, der Klassenfeind! – das Erlebnis, von dem ich berichten will, hat aus Freunden, nun, nicht Gegner, aber Kameraden gemacht, die einander nicht mehr ohne Misstrauen begegnen konnten.“ Er hielt einen Augenblick inne, schlürfte den Kaffee, setzte die Tasse ab, verharrte einen Moment lang, als ob er noch überlege, nicht wie, sondern ob er mir überhaupt die Geschichte erzählen sollte, ob ich ihrer würdig sei! sie, soz. aus zweiter Hand, zu erfah-ren, „dann“, er durchbohrte er mich mit seinen Augen, „ der Befund einen glücklichen Ausgang genommen hatte!,“ sagte er: „Mein Versuch“ setzte er fort, „ich rede als Anwalt, im Rahmen einer Zusammenkunft das, was geschah, zu erfahren, fruchtete nicht, der eine ließ den anderen nicht zu Wort kommen, dann fiel der dritte über die beiden her und bezichtigte die anderen der Übertreibung und, hören Sie, gar der Lüge! Tatsache war, dass, und es dauerte, ehe ich den Grund begriff, aus der einst verschworenen Gemeinschaft da, wo es um, die Psychologen sagen so schön, Aufarbeitung ging, herrschte ein gründliches Missverständnis vor, nichts dergleichen hatte ich im Sinn, so dass ich entnervt beschloss - dieses Vergehen, ich wiederhole, ein Lausbubenstreichs oder längst eine Straftat? - die Veranstalter dieses „Gaudis“ einzeln in einem Kreuzverhör zu befragen und bei einem, der sich gar nicht mehr äußern wollte oder nicht mehr erinnern konnte oder wollte, dann auch verschwand! zog ich die Aussagen, das Verhörprotokoll zu Rate. Hier fand ich nebenbei bemerkt, Notizen, zum großen Teil unkenntlich gemacht, so dass man nicht mehr in Erfahrung bringen konnte, wer was gesagt oder wer wen angeschwärzt hatte: Den Tathergang, die Vorgeschichte, das eigentliche Drama ( hier übertreibt der Bericht! ) und das in viele Schritte und Facetten aufgespaltete Nachspiel – archetypisch für einen sich seiner selbst nicht sicheren Staat und menschliches Verhalten.


Sie ahnen schon: das, was geschah, klingt aus dem Munde eines jeden der vier anders, sei es, dass man sich seiner Tat rühmen wollte, sei es, dass man seine Mitwirkung, das Protokoll spricht von einer Mittäterschaft, herunterspielen wollte – hinterher ist man immer klüger!


Ich lasse zunächst Norbert G., die Namen sind verständlicherweise gefälscht!, zu Wort kommen, nicht dass ich ihm mehr vertraue als den anderen, aber er trägt als fester Mieter dieser inkriminierten Wohnung eine besondere Verantwortung, und hätte unter den Folgen dieses Zwischenfalls, ähnlich wie R., am meisten zu leiden.


„Ich wohne in der Frankfurter Allee. Meine Wohnung liegt im ersten Stock, gegenü-ber meiner elterlichen Wohnung, die diese zugleich als Gewerbetreibende für ihren Schneidereibetrieb nutzen. Ja, meine Eltern waren selbständig und haben in ihrer Wohnung Auftragsarbeiten ausgeführt. Ich habe nach dem Abitur, studieren durfte ich nicht, und dem Waffendienst - das Vaterland, den Sozialismus gegen den Klassenfeind verteidigen!“ - er lachte, „eine Lehre in einem optischen Betrieb absolviert, bei dem ich, bis ich mich nach der Wende selbständig gemacht habe, lange Zeit beschäftigt war. Ach ja, ich sollte ja erzählen, was passiert ist, nein, passiert ist nichts, was sich zugetragen hat…Wir vier, das waren meine Freunde und jener Westdeutsche, den Renate uns „untergejubelt“, soll ich lieber sagen: „empfohlen“ hatte? waren „unterwegs“ gewesen, es war so gegen 21.00. Ich glaube, ich machte den Vorschlag, zu mir nach Hause zu gehen, ich hatte noch einige Getränke, Bier und polnischen Wodka im Kühlschrank, zudem wollten wir noch Musik hören. Wir waren in aufgekratzter Stimmung, und der Wodka war wirklich gut, ich glaube, wir hatten uns erst über Kriegsfilme, dann über Western unterhalten, ja auch, worauf es bei einem guten Soldaten oder Westernheld ankommt. Dass er nicht nur körperlich fit sein muss, sondern auch gut schießen können muss; auch, dass man nicht früh genug damit anfangen kann – ich meine mit Körperertüchtigung, und dass ein Westernheld bestimmt schon in jungen Jahren im Umgang mit Waffen geübt war, denke ich jedenfalls. Wir plauderten, ja wir redeten uns in Rage – und, was niemand von uns bei klarem Verstand äußern würde, wir verteidigten die Ausbildung bei der NVA! Keiner von uns „Ossis“ hatte auch nur eine Sekunde daran gedacht, Geheimnisverrat zu begehen.


Ja, irgendwie sind wir dann auf Schießübungen zu sprechen gekommen. Ich habe, ich hatte, ein Luftdruckgewehr zu Hause, meine Eltern hatten mir das geschenkt, ich konnte damit im Zimmer auf Zielscheiben anlegen und meine Schießtechnik verbes-sern. Ja, wir haben alle auf Zielscheiben geschossen, irgendwann, es war mittlerweile dunkel geworden, hatte einer, ich glaube, es war Ronny, die Idee, auf die meiner Wohnung gegenüberliegenden Leuchtkörper, es waren Straßenlaternen und die Außenbeleuchtung einer Bierkneipe, zu zielen, nur zum Spaß. Die Straße war menschenleer. Wir haben dann einige Schüsse abgegeben, getroffen hatte niemand von uns, Es handelte sich ja nur um ein einfaches Luftdruckgewehr, die Entfernung war zu groß.


Nach einiger Zeit hatten wir keine Lust mehr, außerdem waren wir müde und wollten noch einen kleinen Abschlusstrunk zu uns nehmen, klingelte es plötzlich an meiner Wohnungstür. Ich glaube, wir alle waren erschrocken, unser erster Gedanke war, uns ganz ruhig zu verhalten, einer von uns sagte, macht das Licht aus, ja, wir stellten uns schlafend, ja, es klingelte unentwegt und rumpelte an der Tür. Ich meine, auch irgendwann die Stimme meiner Mutter gehört zu haben, die sich mit irgendwelchen Leuten, ich ahnte noch nicht, wer das war, stritt und diese beschimpfte. Dann war es ruhig, und wir sind alle bald eingeschlafen.“


„Wussten Sie, was das für ein Gasthaus war, auf das Sie geschossen hatten?“


„Ja, aber in dem Moment haben wir nicht daran gedacht.“


„Wusste dies auch jener westdeutsche Regisseur?“


„Ich weiß nicht, ich glaube ja. Übrigens, er war ein Gast –Assistent, ein Hospitant. Am nächsten Morgen klingelte es erneut an meiner Tür, und ich hörte die Stimme meiner Mutter. Ich öffnete die Tür und ließ meine Mutter eintreten. Ja, und sie erzählte dann, was vorgefallen war. Ich meine, wer da unsere Wohnung stürmen wollte“, er lachte.


„Haben Sie denn keine Angst gehabt?, dass es vielleicht ein Nachspiel geben könnte? Immmerhin haben Sie geschossen! und ein Teilnehmer ihrer nächtlichen Schießübungen war westdeutscher Herkunft.“ „Ja, einen Augenblick vielleicht, aber als meine Mutter mir erzählte, dass die nächtlichen Ruhestörer, sie kamen aus der Bierkneipe uns gegenüber, stockbesoffen waren...meine Mutter hat ihnen ordentlich den Marsch geblasen!“ er lachte, „hatte ich keine Angst mehr. Übrigens, wissen Sie, was aus unserem westdeutschen Freund geworden ist? Ich, wir haben nach diesem Zwischenfall nichts mehr von ihm gehört.“


„Das erzähle ich Ihnen später.“ Ich bedankte mich bei ihm und verabschiedete mich.


Mein nächster Interviewpartner war Alexander, der mir, aber lassen wir ihn selbst erzählen. „Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken…Ich habe mich, glaubhaft, denke ich, ausgewiesen; an Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern, das liegt immerhin einige Jahre zurück. Ich hatte - nach der Zeit bei der Armee, ja, ich war bei den Grenztruppen, ich sollte mich bewähren, sicher, das wollen Sie doch hören, haben wir geschossen, jeden Tag“, er lachte – „mit dem Studium begonnen und war, wie in diesem Alter, aufgeschlossen für jeden Unsinn“, er lachte. „Wir waren drei Freunde, wir kannten uns noch aus der Schulzeit, ja, eines Tages brachte Norbert einen Bekannten mit, einen westdeutschen Theatermenschen, ja, wir haben schöne Stunden miteinander verbracht…versprochen haben wir uns nichts von ihm, er arbeitete in der Hauptstadt, was sollten wir von ihm erwarten oder uns versprechen? Spaß, wir haben eine Menge Spaß gehabt. Ja, das gehörte auch dazu. Wir waren nach einem ausgiebigen Streifzug durch die Kneipen der Hauptstadt, Sie können sich vorstellen, was das heißt“, er hielt inne und fuhr dann fort, „schließlich in Norberts Wohnung gelandet, hatten dort weitergetrunken, und irgendwann kam einer von uns auf die Idee, einen Wettbewerb zu veranstalten, wer von uns der beste Schütze sei. Ja, sicher suchten wir, nachdem die Schießscheiben uns nicht mehr gnügten, nach lohnenderen Zielen, nein, keine Menschen; irgendjemand von uns hatte die Leuchtreklame gegenüber der Wohnung entdeckt, ja, sicher war das Blödsinn, aber das reizte uns in diesem Moment; ich sagte ja schon, wir waren ausgelassener Stimmung und für jede Schandtat gut.


Wer zuerst geschossen hat? Weiß ich nicht mehr, geschossen haben wir alle. Getroffen? Glauben Sie mir, ich war ein recht guter Schütze, vielleicht haben unsere Schüsse das eine oder andere Mal die Lampen und Laternen getroffen, aber, es war ein Luftdruckgewehr, da gab es keine Durchschlagskraft, so dass wir nach einiger Zeit das Spiel aufgaben. Ich glaube, wir waren alle müde, wir hatten viel getrunken, dann haben wir uns schlafen gelegt. Geklingelt? Rumoren vor der Tür? Ich war sehr müde, ich habe nichts gehört…ja, man hat mir am nächsten Morgen erzählt, dass da Leute vor der Tür standen, aber wir“, er lachte wieder, haben nicht geöffnet…


Nein, ich habe keinen Kontakt mehr mit unserem westdeutschen Kumpel gehabt, wir haben ihn aus den Augen verloren…“


„Was wollen Sie hören? Ich ein westdeutscher Aufwiegler, ein agent provocateur? Ja, ich habe eine Zeitlang in der DDR gelebt, nein, in der Hauptstadt der DDR. Die Theateraufführungen waren grandios! Nein, es hat sich nichts ereignet, was mir sonst nachhaltig im Gedächtnis haften geblieben ist. Sie meinen diesen kleinen Zwischenfall? Ach, interessiert Sie das, was da geschehen war, wirklich? Das liegt schon lange zurück. Ich hatte durch eine Freundin, sie war Dramaturgin und Dolmetscherin an der KO, ihren alten Freundeskreis kennengelernt, nette Kerle - Kumpel sagt man bei ihnen? Wir hatten den Nachmittag und den frühen Abend in verschiedenen „Spelunken“ oder „Stampen“, jawohl die gab es auch im Sozialismus, zugebracht und waren, nicht mehr ganz nüchtern, bei Norbert in der Wohnung gelandet, wo wir den begonnenen Abend, wie gehabt“, er lacht, „fortsetzten. Darf ich eine Bemerkung machen? Die Wohnung befand sich unweit der Stalinallee, wo treue Genossen, gleicher als gleich, ausgwählte Jasager, wohnen durften, und der sozialistische Staat sich seiner Anhänger wie der Mond seine Schäfchen zählt, vergewissert, daneben, in der Fortsetzung die Frankfurter Allle, wo noch Häuser aus der Jahrhundertwende die Alle säumten… dort, am Eingang der Allee wohnte die Handwerkerfamilie, eine Schneiderei, d.h. Norbert hatte gegenüber der großen Wohnung der Eltern, die zugleich gewerblich genutzt wurde, seine eigene kleine Junggesellenwohnung.


Ich weiß nicht mehr, wie wir darauf zu sprechen kamen, ich glaube, wir hatten uns über Jahrmärkte, Rummelplätze, die Angebote dort, unterhalten, oder war es die Oper „Der Freischütz“? wo ein einziger Schuss, ein Meisterschuss, ein Volltreffer! den Aussachlag gab, das Drama entscheidet. Auf einmal, gut, wir hatten getrunken, brüstete ein jeder sich, was für ein trefflicher Schütze er sei. Ich wies darauf hin, dass ich als Jugendlicher im Besitz eines Luftdruckgewehrs gewesen war – und erntete lautes Gelächter. Norbert war mittlerweile aufgestanden und brachte aus dem Nebenraum ein Luftdruckgewehr mit, um vieles besser als das, was ich besessen hatte. Noch zurückhaltender wurde ich, als ich zur Kenntnis nehmen musste, dass alle drei ihren Militärdienst abgeleistet hatten und dabei, das ließen sie mich auch wissen, intensiv am Gewehr ausgebildet wurden. Ich konnte damit nicht aufwarten, da ich als „untauglich“ für den Waffendienst eingestuft worden war. Na ja, immerhin machte es Spaß, auch wenn ich im Zielscheibenschießen auf dem hintersten Platz landete. Unserem Tatendrang, unterstützt von einem wirklich hervorragenden polnischen Wodka, waren keine Grenzen gesetzt. Wir suchten nach einem Betätigungsfeld außerhalb der Beschränktheit einer kleinen Zweieinhalb - Zimmerwohnung – ein Blick aus dem Fenster auf die zu diesem Zeitpunkt menschenleere Frankfurter Allee, auch tagsüber“, er lachte,„herrscht dort kein Betrieb, und die wie im Schlaf liegenden Häuser, die nur durch aufblinkende Lichter, Leuchtreklamen, ein Lebenszeichen von sich gaben, brachte uns auf diese verrückte Idee.


Wir gaben uns“, er lachte erneut, „die erdenklichste Mühe, und wir hatten einen Scharfschützen unter uns, die Leuchtkörper zu treffen; ich glaube, die Entfernung war zu groß. Es mag sein, dass wir das eine oder andere Mal eine Laterne oder einen Beleuchtungskörper trafen, die Hauswand auf jeden Fall, aber das Geschoss hatte keine Durchschlagskraft mehr und prallte…ab, so dass wir schließlich aufgaben und uns, müde und, ich gebe zu, auch ein wenig mitgenommen von dem konsumierten Alkohol, waren wir alle, zum Schlafen hinlegten. Ich war geradedabei, einzuschlafen, als es an der Tür Sturm klingelte…ja, wir waren erschrocken, als ob wir ein schlechtes Gewissen haben müssten, weil man uns bei einem verbotenen Tun erwischt hatte…Einer von uns sagte, wir machen nicht auf, und wir stellten uns alle schlafend, verrückt bei dem Klingelradau und dem Klopfen und Poltern an der Tür. Irgendwann mischte sich eine Frauenstimme unter die randalierende Meute vor unserer Tür, die schimpfte und zeterte, ich hörte, zugegeben, undeutlich, irgendwas von einem versoffenen Pack, sie sollten sich schämen, in diesem Zustand nachts in einem friedlichen Haus so zu lärmen… und wirklich, die Randalierer mussten sich verzogen haben.


Ja, am nächsten Morgen erfuhren wir von Norberts Mutter, sie war die Frau, die die nächtlichen Ruhestörer zur Rede gestellt und schließlich zur Aufgabe bewegt hatte, dass es sich bei dem „besoffenen Pack“, das an der Tür geklingelt hatte, um Leute des Staatssicherheitsdienstes gehandelt hatte, die in der gegenüberliegenden Bierstube – ausgiebig – gefeiert hatten. Sie hatten unsere Schüsse als Provokation, ja, als Attentatsversuch bewertet wissen wollen, obwohl wir zum Zeitpunkt der Schießerei keinen von ihnen zu Gesicht bekommen hatten. Dennoch mussten sie bemerkt haben, ja, trotz ihrer Betrunkenheit! feststellen können, aus welchem Stockwerk, aus welchem Fenster – auf sie! - geschossen worden war.“


„Sie kennen die Fortsetzung? der Geschichte…“ „Ich wollte am nächsten Tag, nachmittags, Norbert, diesmal mit dem Auto -Westfabrikat! und westdeutscher Autonummer, aufsuchen, d.h. abholen, wir wollten unsere gemeinsame Freundin, Renate, besuchen, und hatte in der Nebenstraße geparkt, als ich beim Aussteigen eine Gestalt wie aus den Agentenfilmen wahrnahm, Ledermantel, Schlapphut, der ich aber noch keine Aufmerksamkeit schenkte.


Erst später habe ich mir zusammenreimen können, dass wir, seit unseren Schießübungen, unter Beobachtung standen. Und mir wurde auch klar, dass jeder unserer Schritte, jede „Kontaktaufnahme“, also auch unser Besuch bei unserer Bekannten, aufmerksam registriert wurde. Ich, wir haben uns nichts vorzuwerfen, warum sollte der Geheimdienst, auf die Idee kamen wir damals gar nicht, uns zum Objekt seiner Aufmerksamkeit, seiner Spielchen, machen wollen?“ Er hielt einen Moment inne, dann verbesserte er sich: „Sagte ich Spielchen? Sicher, es ging hin und her, nach „Auftraggebern“, nach „Hintermännern“ wurde bei dem Verhör gefragt, und als wir schwiegen, was sollten wir sagen? wurden Drohungen ausgestoßen.


Ludwig, den vierten dieses Quartetts, konnte ich nicht befragen, er galt als unauffindbar. Durch einen besonderen Glücksumstand erhielt ich Zugang zu den Unterlagen der Ermittlungsbehörden und dabei, ich gebe zu, ich suchte zielgerichtet nach ihnen, fiel mir seine Akte in die Hände.


Er wurde als IM Joachim geführt mit dem besonderen Aufgabengebiet, sich, er war Student, bei seinen Kommilitonen ( und auch Professoren ) umzuhören und staatsfeindliche Äußerungen zu melden, eventuelle Fluchtabsichten aufdecken zu helfen usw. Aufschlussreicher – für unsere Geschichte als die Anwerbung bzw. Inpflichtname zu der besonderen staasdienstlichen Tätigkeit war, was er, ich korrigiere mich, das gehört zu den Anwerbungsmethoden! zu dem o. gen. Vorgang zu sagen bzw. zu dessen Aufdeckung beizutragen hatte. Ich blätterte in seinen vor mir liegenden Unterlagen zurück, wobei mir der operative Maßnahmenkatalog an einem Fallbeispiel ins Auge stach. Auf den Seiten, es waren zunächst – aber wer will unterscheiden, was Verhör, was Anwerbung ist, Verhörprotokolle, dabei waren die Namen der Genossen Offiziere geschwärzt, aber die Frage wie auch die Antworten der vorgeladenen armen Sünder blieben erhalten, so dass ich mich jetzt, mit aller Vorsicht, dieser Protokollaussagen bedienen kann. Das Datum, April 1968, stimmte, als Ort war, selbstverständlich, Hohenschönhausen angegeben, ein Raum, in dem der vorgeladene tatverdächtige Student allein mit seinem Politoffizier saß, später, das Verhör erstreckte sich über mehrere Tage, an dessen Ende der „Delinquent“ eine Verpflich-tung, seine Bereitschaft zur Mitarbeit, unterschrieb.


„Sie wissen, warum Sie hier sind? Setzen Sie sich.“ „Nein, ich weiß nicht.“ „Ich helfe Ihnen auf die Sprünge. Sie verkehren in Kreisen, die…“ „Meinen Sie, meinen Freundeskreis?“…unter Verdacht geraten sind, sich zu staatsfeindlichen Äußerungen hinreißen haben lassen.“ ( An dieser Stelle vermerkt das Protokoll einen Lacher des Inkulpanten ).


„Wie lange kennen Sie Norbert G.? Seit meiner Schulzeit, wir haben die gleichen Klassen besucht.“ Dann haben sich Ihre Wege getrennt?“ „Ja, wir…ich habe mit dem Studium begonnen und Norbert, der war nicht zum Studium zugelassen, machte eine Optikerlehre.“


„Sie haben diese Verbindung beibehalten?“ „Wir waren, wir sind Freunde. ( Lachend ) Ja, einmal Genosse, immer Genosse!“ „ Das heißt, Sie haben auch in der Wohnung Ihres Freundes verkehrt?“ „Ja, natürlich.“ „Was haben Sie da gemacht?“ „ Was machen Sie, wenn Sie Ihre Freunde besuchen?“ „Ich stelle hier die Fragen und Sie anworten!“ „Wir unterhalten uns, hören Musik, trinken…was man so tut!“ „Und wer gehört noch zu Ihrem Freundeskreis? Wer verkehrt noch in der Wohnung Ihres Freundes?“ An dieser Stelle vermerkt das Protokoll eine Pause, dann. „Auch ehemalige Klassenkameraden, den einen oder anderen Kommilitonen…“ „Warum nennen Sie keine Namen? Wer also!“ „Paul, Herbert, Karl…“ „Also, ein Arbeitskreis…?“ „Wenn Sie es so nennen wollen!“ „Oder soll ich sagen, ( er machte eine Pause, dann ) ein Verschwörerkreis?“ Das Protokoll registriert hier ein unsicher klingendes Lachen und auf die weiter bohrende Frage: „Sie kennen den Paragraphen 106?“ …ein Blasserwerden des Vorgeladenen. „Wer hielt sich am 3. April dieses Jahres noch mit in der Wohnung auf? Reden Sie oder wollen Sie ein Verfahren wegen staatsfeindlicher Aktivitäten riskieren?“ „Ich, ich weiß nicht, was Sie hören wollen?“ „Nennen Sie uns alle Namen der Personen, die sich in der Wohnung aufgehalten haben.“ „Da waren Alexander, Norbert und ich…“ „Sie sollen uns alle Namen nennen!“ „Ja, da war noch einer. Ich kannte ihn nicht, den Namen habe ich vergessen.“ „Ich helfe Ihnen, Wolfgang G.! Sie erinnern sich?“ „Ja, wie gesagt, ich kannte ihn nicht.“ „Das sagten Sie bereits. Ist es nicht merkwürdig, dass Sie, dass Ihr Euch nächtens mit einer westdeutschen, Euch angeblich nicht näher bekannten Person trefft? Sagen Sie uns, was das zu bedeuten hat! War es ein konspiratives Treffen?“ „Wie kommen Sie darauf? Wir wollten Musik hören, trinken, unseren Spaß haben…“ „Ach, und als Saufkumpanen wählt Ihr Euch einen westdeutschen Agenten…? „Ich wusste nicht, woher soll ich wissen, dass Wolfgang ein…Agent ist?“ „Die Fragen stelle ich. Nun tun Sie nicht so naiv. Die besagte Person wurde eingeschleust, um hier, auf dem Boden der Hauptstadt und der DDR operative Maßnahmen durchzuführen. Nun reden Sie endlich! Geben Sie zu, dass dies ein Geheimtreffen war. Was wollten Sie vorbereiten?“ Hier vermerkt das Protokoll, dass der Verhörte eingeschüchtert war, aber auch verdutzt tat. „Sie studieren?“ Der Genosse Offizier blätterte in den Unterlagen, Ingenieurswissenschaften…Sollten Sie angeworben werden, um später aus Ihrem Betrieb von Ihren Arbeiten zu berichten…oder zu zersetzenden Tätigkeit beitragen, neueste Forchungsergebnisse zu verraten…?“ Ist es nicht so?“ Der Student schüttelte den Kopf. „Sie wissen, wenn Sie uns nicht helfen wollen, können wir Ihr Studium vorzeitig beenden… Wir können Ihnen aber auch helfen.“ ( Der Student überlegt. Dann ) „Was wollen Sie von mir wissen, was soll ich tun?“ „Berichten Sie uns, über was Sie an jenem Abend gesprochen haben und was Sie getan haben.“ „Wir haben getrunken, geredet, Musik gehört und mit einem Luftdruckgewehr Schießübungen gemacht.“ Worüber haben Sie sich unterhalten?“ „Über Gott und die Welt…“ er verbessert sich… „über alles Mögliche.“ „Können Sie das genauer sagen?“ „Über Mädchen“, er lachte, „wie und wo man sie am besten kennenlernt…über Wodka, welcher besser ist der polnische oder der russische…“ „Unter Ihnen befand sich ein Agent – und Sie wollen uns erzählen, dass Sie sich nur über belanglose Dinge unterhalten haben?“ „Na ja, wir haben über unseren Militärdienst geredet, den Dienst an der Waffe…“ „Was hat Ihnen der westdeutsche…von seinem Militärdienst erzählt?“ „Er wurde nicht eingezogen…“ „Das haben Sie geglaubt? Ist Ihnen kein Verdacht gekom-men…“ „Er war befreit, er ist kurzsichtig.“ „Haben Sie in Ihrer Einheit keinen Bril-lenträger gehabt?“ An dieser Stelle vermerkt das Protokoll eine kleine Unterbrechung, ein Genosse betritt das Zimmer, flüstert dem vernehmenden Offizier etwas ins Ohr und reicht ihm einen Zettel. Dann verlässt er wieder den Raum. Der Offizier studiert die Nachricht auf dem Zettel, dann sagt er: „Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass Ihr westdeutscher ( zynisch ) „Kumpel“ bei dem Versuch, die Grenze der DDR zu überschreiten, festgenommen wurde. ( Er beobachtet den Delinquenten, dann) Sie haben Geheimnisse über unseren Militärdienst ausgeplaudert, solll ich sagen: verraten? Sie wissen, dass Sie über diesen Dienst nicht reden dürfen?!“ „ Was soll ich verraten haben? Wir haben nur gesagt, dass wir an der Waffe ausgebildet wurden…“ „Ach, und da haben Sie gleich den Beweis antreten müssen.“ „Er hat uns provoziert, er hat mit seinen Schießkünsten angegeben…“ „Haben Sie nicht gemerkt, dass das Absicht war? Und dann haben Sie, Sie alle! auf Bürger der DDR gezielt!“ „Nein, so war es nicht, wir, sicher war das dumm, wir hatten getrunken!, haben auf die Leuchtreklame auf der gegenüberliegenden Seite geschossen.“ „Leuchtreklame? Wo, bitte, gibt es bei uns Leuchtreklame? Das waren die Porträts des Staatsratsvorsitzenden und anderer führender Genossen…Spätestens hier hätte Ihnen bewusst werden müssen, dass staatsfeindliche Absichten im Spiel waren.“ „Wir wollten nur auf die Beleuchtungskörper schießen.“ „Sie haben Ihre Waffe gegen Personen und gegen Einrichtungen der DDR erhoben – mit dem Ziel…“ „Hören Sie, da waren keine Personen, die kamen erst später, als wir uns schlafen gelegt hatten.“ „Sie sind sich der Tragweite der Anschuldigungen nicht bewusst. Sie und Ihre Freund stehen unter Verdacht konspirativer Tätigkeit, d.h. Sie haben mit dem westdeutschen Geheimdienst kooperiert und sich zu staatsfeindlicher Hetze hinreißen lassen…“ „Nein, so war es nicht! Ihre Leute, die nachts an der Wohnungstür geklingelt haben, waren besoffen, stockbesoffen!“ ( Der Offizier freundlich ) „Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen. Ich weiß nur, dass Sie sich Ihrer Verantwortung entziehen wollen. Wir haben, betrachten Sie das nicht als Strafe, sondern als eine Bewährungsprobe, um sich Ihrer Rolle im Sozialismus bewusst und ihr gerecht zu werden, Plätze in der Produktion frei…“ ( Er beobachtet ihn. Ludwig erkennt die Ausweglosigkeit seiner Lage und sieht die einzige Chance, sein Studium fortzusetzen darin, sich zur Zusammenarbeit mit dem Staatssicherheitsdienst bereit zu erklären ). „Sagen Sie, was ich tun soll, um…“ „Um nicht in der Produktion, an der Basis! Zu arbeiten?“ ( Der Offizier lacht, dann ) „Ja, Sie könnten uns helfen, Sie sollten auspacken, wie es wirklich war und…( er fasst ihn scharf ins Auge: ) Der Klassenfeind lauert überall, Sie sollten zur Zusammenarbeit mit uns bereit sein und uns als Inoffizieller Mitarbeiter, Ihr Name taucht nicht auf, Sie erhalten einen Decknamen, zur Verfügung stehen. Ihr Aufgabenbereich bzw. Ihr Einsatzgebiet ist die Hochschule. Sie berichten uns über die Zuverlässigkeit Ihrer Kommilitonen und Professoren, wer sich illoyal unserem Staat gegenüber verhält…


…ab dieser Stelle sind wieder einige Seiten geschwärzt, meine Hoffnung, zu erfahren, was er nun, nachträglich zu seinen bisherigen Äußerungen gesagt bzw. erfunden hat, wurde enttäuscht, dann taucht der Deckname IM Joachim auf. Die folgenden Seiten berichten von seiner Tätigkeit für den Geheimdienst, seinem Einsatzgebiet und den Personen, die er observiert hatte – das sind Vermutungen, die nicht verifiziert werden können, denn da, wo man gehofft hatte, etwas über seine „Beobachtungen“ zu erfahren, waren die Namen und die Umstände wieder in die Schwärze getaucht. Ich wollte soeben die Akte zusammenlegen und wieder verschnüren, als mir auf den letzten Seiten …wieder der Name, der Deckname, ins Auge stach. Daneben, diesmal nicht mehr geschwärzt, tauchte der Name Ludwig auf. Und da stand es: Wir verzichten auf eine weitere Zusammenrbeit mit Ludwig G., die Ergebnisse seiner Tätigkeit für uns sind weitgehend unbrauchbar. Die Trennung erfolgt, ich staunte, in beiderseitigem Einverständnis, der IM verpflichtet sich, über seine Tätigkeit für den Saatssicherheitsdienst Stillschweigen zu bewahren. Er ist auf die Folgen, sollte er dieser Verpflichtung nicht nachkommen und sein Schweigen brechen, hingewiesen worden.


Norbert G. stand hernach, wie er behauptete, unter ständiger Beobachtung; auch seine Eltern, die „in eigener Verantwortung“ einen eigenen Betrieb führten, wurden observiert; ihnen wurden, wo es ging, Steine in den Weg gelegt. N. glaubte mehr als einmal, wenn es bei ihm klingelte: Jetzt steht der Sicherheitsdienst vor der Tür, und du wirst abgeholt. Er wusste nicht, worüber er sich mehr ärgern bzw. aufregen sollte, über seinen eigenen Leichtsinn, über die Freunde, mit dem einen hatte er kaum noch Kontakt, oder über diesen westdeutschen Theatermenschen, auch über seine Bekannte Renate H., die ihm, die ihnen allen dies eingebrockt hatte! Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker stieg ein Verdacht in ihm hoch: Spielte der Westdeutsche ein falsches Spiel, war er ein Doppelagent? Nun, er konnte vom westdeutschen aber auch vom DDR – Geheimdienst sein…


Ja, ich wurde beobachtet. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Ich wurde vorsichtiger, und Freunde? Ich war misstrauisch geworden. Ludwig ging mir, ich weiß nicht warum, aus dem Weg. Mit Norbert hatte ich noch Kontakt, wir sahen uns hin und wieder, aber vertrauen? Vertrauen konnte ich niemandem mehr.


Gott, wissen Sie, wie lange das her ist? Jugendsünden…Ob ich verhört wurde? Ja, ich habe mit irgendeinem Vertreter der Kaderabteilung gesprochen…er hat mich befragt, was sollte ich ihm erzählen? Als er mit seinem Verdacht, ich sei ein Agent des westdeutschen Geheimdienstes, ja er verstieg sich sogar zu der Vermutung, ich sei von der CIA – ich wusste damals gar nicht, wer oder was das war – eingeschleust, musste ich lauthals auflachen. Als er mir vorhielt, ich sei bewaffnet und hätte auf Bürger der DDR geschossen, ahnte ich, zumal, als er mir auf den Kopf zusagte, ich hätte mich bei einer englischen Bühne, der Royal Shakespeare – Company, woher wussten sie dies? beworben und hätte die Absicht, nach London zu gehen, dass man mich loswerden wollte…Nein, ich hatte keine Ahnung, dass die Stasi ermittelte… warum ich nicht vorgeladen wurde? Sie glauben, dass ich mit dem Geheimdienst gemeinsame Sache machte? er lachte. Ich vermute, er machte eine Pause, dass die Stasi mich nicht ins Gebet nahm, weil sie befürchtete, dass es, wenn man in diesem Fall zu lange und zu tief herumrührt, vor allem im Westen ans Tageslicht kommt, dass ihre Mitarbeiter besoffen waren.


Irgendein ehrenamtlicher Mitarbeiter der Aufklärungsbehörde brachte mich auf die Idee…er vermittelte mir auch den Namen des Führungsoffiziers…sollte ich? Sollte man die vier oder drei wirklich mit ihrem Peiniger zu einem Gespräch zusammenbringen? Ich versprach mir nichts davon, die Herstellung einer wieder sauberen Welt, auch der Offizier winkte ab, von Schuld, die er auf sich geladen habe, wollte er nichts wissen, „Wir haben unseren Dienst versehen, im Auftrag des Politbüros“, er musterte mich, „unsere Pflicht getan, wir mussten unseren Staat schützen! sehen Sie sich die BRD an!“


Der Rechtsanwalt lachte kurz auf. „Manchmal sind die Gräben so tief – Sie verstehen, was ich meine, aber wir dürfen uns nicht entmutigen lassen.“


Ich war ein wenig erstaunt über dieses Maß an, ja, Einfalt! zugleich bewunderte ich diesen Spiritus rector und Verteidiger der Zuversicht und Gutgläubigkeit.


Der Rechtsanwalt saß vornübergebeugt, als überlege er, dann räusperte er sich und richtete sich wieder auf. „Sie sehen, wie schwierig unsere Aufgabe ist; die Leute verstehen nicht, dass es wichtig ist, miteinander zu reden…um verstehen zu können!“ Er fixierte mich. Ich schüttelte den Kopf. „Ist ihre Geschichte beendet?“


„Nein, auch Renate H., von der ich lange Zeit annahm, sie sei auf R. angesetzt, wurde vorgeladen. Sie sollte Auskunft geben, woher sie R. kannte – das war eine scheinheilige Frage, denn der MfS wusste genau, dass beide am gleichen Haus beschäftigt waren, sie in der Dramaturgie, und er als Regiehospitant. Sie war darüber hinaus als Dolmetscherin für mehrere Sprachen (Englisch, Französisch, Italienisch und Spanisch ) tätig, d.h. sie war, unverzichtbar, oft bei den Proben anwesend, wenn es darum ging, mit den internationalen Stars Rollen, oder sagt man in diesem Fall: Partien? einzustudieren. Der Verkehr erstreckte sich auch auf den privaten Umgang, wobei mehr als einmal Freundschaften entstanden - sie war, darauf wollte ich hinaus, nicht auf den Mund gefallen. Sie hatte von R. von dem unliebsamen Zwischenfall erfahren und konnte sich ausrechnen, dass auch sie in diesen Vorgang verwickelt und vernommen werden würde.


„Ja, was hat sie gesagt, hat sie die Gruppe verraten?“ „Was sollte sie verraten? Gut, sie hatt R. an ihrem Bekannten Norbert vermittelt, aber was konnte sie aussagen, was an jenem Abend geschah? Sie war kaltschnäuzig, soll ich sagen, mit allen Wassern ge-waschen? Sie hat die Untersuchungskommission abblitzen lassen – auch als ihr der MfS – Offizier vorhielt, sie könne ihre privilegierte Stelle verlieren, lachte sie laut auf und fragte zurück, ob er es sich als Chef einer besoffenen Einheit leisten könne, Drohungen auszustoßen, und ob er den Skandal, der international Schlagzeilen machen würde, überleben würde? Das mag übertrieben sein, ich kann das nicht nachprüfen, zumal der ermittelnde Offizier schweigt, aber Tatsache ist oder war, dass sich, für sie, die Sache im Sand verlief…


„Und die anderen?“


„Nun, Norbert musste eine Hausdurchsuchung über sich ergehen lassen, „ja, meine Bude wurde auf den Kopf gestellt“, man fand einige Bücher, die auf dem Index standen, die man beschlagnahmte, eine nicht unerhebliche Anzahl von polnischem Wodka und… „Asoziales Gesindel“, protokollierte der Führungsoffizier.“


Das Verhör des westdeutschen „Kumpels, natürlich wurde er verhört, weniger, dass man sich von ihm ein Geständnis erhoffte, als dass man ihn einschüchtern wollte – und zugleich, in einer Art Begnadigung, den Vorfall vergessen machen. Die Sache blieb dennoch nicht folgenlos…die Stasi wollte nicht zugeben, dass ihre Mitarbeiter betrunken waren…Eine Konsequenz hatte der „Attentatsversuch“ dennoch, R.s Visum wurde nicht verlängert, er musste von heute auf morgen die Haupststadt verlassen.


„Ja, ich konnte mich von niemandem mehr verabschieden, Briefe, die ich von Westdeutschland, dann von England aus geschrieben habe, wurden, das habe ich später erfahren, eingezogen. Mein Versuch, als Tagestourist die Grenze am Bahnhof Friedrichstraße nach Ostberlin zu passieren, scheiterte: an meinen damals zu langen Haaren. Ein Parteitagsbeschluss der spießigen Führungskader. Der Grenzbeamte höhnisch: „Lasen Sie sich erst einmal eine vernünftige Frisur verpassen.“


Renate H., berichtete mir der Rechtsanwalt, amüsierte sich, als ich ihr davon berichtete: „Ja, lange Haare erregten Anstoß, ich weiß nicht, wovor sich der Staat fürchtete… 68 kam dies Gesetz heraus…Leute, die mit langen Haaren oder auffälliger Kleidung auf der Straße angetroffen wurden, zog man aus dem Verkehr…spießig…Ich habe gehört, dass R. bei dem Versuch ( am Übergang Friedrichstr. ) die Grenze zu passieren, abgewiesen wurde.


Andere Bekannte von mir“, sie lachte „…Genossen aus Argentinien, die, langmähnig mit wilder, zotteliger Haarpracht beim Checkpoint Charlie die Grenze überqueren wollten, sollten auch nicht hineingelassen werden – sie schafften es dennoch, als sie auf eine Abbildung von Karl Marx hinwiesen: “Den dürften Sie auch nicht einreisen lassen!“


„Ich glaube“, vermutet der Rechtsanwalt, „dahinter steckte die Angst, vor der Weltöffentlichkeit auf eine vorzivilisierte Stufe zurückzufallen. Ankommen, endlich, von der bürgerlichen Gesellschaft, der man auf der anderen Seite Dekadenz nachsagt, ernst genommen zu werden, sie überflügeln wollen, indem man sich, als ersten Schritt, vieler ihrer Errungenschaften versichert…


Stimmen Sie mir nicht zu, dass Toleranz ein Gebot unserer Zeit, unserer Zivilisation ist, dass wer, wenn nicht unsere Gesellschaftsordnung, von Toleranz geprägt ist…? Ein ungepflegtes Äußeres, eine Verschleierung, Burka o.ä. enstellen, rauben einem jeden ein Wesensmerkmal, dass einen Menschen auszeichnet, die Persönlichkeit darstellt… aber andere Sitten, und so lange“, rechtfertigte er, gewann ich den Eindruck, er dies vor sich selbst, ohne davon überzeugt zu sein,„Menschen sich an Brauchtum und Modeerscheinung halten bzw. diese nachäffen ( er verwandte ein anderes Wort ), „sollten wir diese „Lebensform“ akzeptieren…Ja“, fuhr er, und je mehr sich sein Inneres dagegen sträubte, behauptete er sich mit seinem Toleranzedikt, „dieses Ertragenmüssen uns fremder Erscheinungsformen, eine, ich weiß, Leidenshaltung, müssen wir um unseres Zusammenlebens, des lieben Friedens wegen erdulden.“


Mich schreckte diese wie selbstverständlich angenommene Einvernahme, ich sollte Partei ergreifen! Ich war Partei…Nein! Ich schätze die Distanz! Wie war ich froh, als in diesem Moment eine mir unbekannte, wie sollte ich auch, tiefverschleierte Frau in Begleitung einer jungen, ich vermute, einer Sozialarbeiterin ausländischer Herkunft? ihn ansprach, und er, sich bei mir entschuldigend, aufstand und diese Personen, allem Anschein nach Mandanten, an einen Tisch geleitete und nach kurzer Zeit mit den beiden, ich vermute, seine Kanzlei aufsuchte.


Potsdam


2. b Der Ball


Ich muss gestehen, die folgende Geschichte, so kurios sie, fußt nicht auf eigenes Erleben, sie ist mir vom Hörensagen bekannt…ich lege dafür meine Hände nicht ins Feuer!


Ich schicke voraus: Ich glaube nicht an…ein Leben nach dem Tod, an Auferstehung, so wunderbar und tröstlich dies wäre, und Teufel und höllische Heerscharen, mit denen man Kinder in Angst und Schrecken versetzt, sind mir ganz und gar abhold…


Dagegen setze ich auf die Wirkung von Heilkräutern, namentlich die Datura stramonium (beruhigend, narkotisierend ) und die Hepatica nobilis aus der Familie der Hahnenfussgewächse, die gegen Juckreiz und Flechten aller Art, nicht nur schützend vorbeugt, sondern auch, so steht es in einem alten Rezept oder Beipackzettel, und die Werbetexter nennen es die Stimme Gottes, gegen Geister und Dämonen und andere Formen der …Heimsuchung…feit.


Und ich, muss ich den Widerspruch zugeben, gutgläubig, der ich nun einmal bin, er-liege nicht nur hin und wieder, sondern immer wieder den…An---und Versuchungen, die ein Gerücht wie eine Auster ihre Schwangerschaft in sich trägt, Gott, wie ist das aufregend! wenn, wo und wie…


So kann, und will ich auch nicht! mich festlegen, ob und wieweit diese folgende Geschichte, noch ganz dem On dit eines gutgelaunten Erzählers geschuldet, vom wunderbaren Tropfen der Wahrheit beköstigt oder der Phantasie eines Märchenerzählers entsprungen ist.


Was macht eine Stadt vor allen anderen Städten aus? So arm, so reich sie ist, so heruntergekommen oder weltstädtisch sie sich gibt ( verschuldet sind sie alle...“alle haben sich bis aufs letzte Hemd ausgezogen!“ ), sie ist die Hauptstadt, sie repräsentiert sich – wenigstens einmal ( oder auch öfter ) im Jahr beim größten Event ( auch wenn sie selbst nicht der Veranstalter ist – aber sind es nicht die Bürger dieser Stadt, ihre wichtigsten, ihr „Kapital“ ? ), und das, unsere Journalisten versuchen dies an einem Fallbeispiel zu schildern, sieht so aus:


„Ein Ball.“ „Ein Ball? Ich bitte Sie!“ „Sicher, die Inflation schlägt überall zu.“ „Es ist doch so, wenn ich Sie verbessern darf: Jede Stadt, die auf sich hält, feiert ihre Bälle.“ „Das trifft so nicht zu. Es sind die Zünfte, die sich feiern, da sind die Handwerkerbälle, der Metzgerball, der Tischlerball, der Köcheball…“ „Hören Sie auf. Es gibt einen Ball, den Ball der Bälle. Wenn der VBKI zusammentritt…“ Der Dialog, nein, der unangemeldete, „Hören Sie, der überfallartige! Versuch eines Interviews“ wurde unterbrochen, Kraftdroschken höher und höchstversicherter Klassen kamen vorgefahren, dann stiegen sie aus, paarweise, Vertreter beiderlei Geschlechts, erhellten und verdunkelten die Auffahrt…Die Chauffeure warteten oder fuhren nach Hause, standen auf Abruf bereit…und im Halbdunkel lauerten die Zaungäste, die ihre Neugierde, nein, ihre Teilnahme, ihre Teilhabe! mit den Brotkrümeln eines erhaschten Zurufs, eines Augenaufschlags, eines für einen kurzen Moment erhellten Daseins - es sind meist die Begleiterinnen, die sich der Aufmerksamkeit erfreuen - der Ansicht einer bei Vuitton, Zemeilda oder Lagerfeld entworfenen Garderobe stillten.


„Ja?“ „Können Sie uns hindurch lassen?“ Bekannte und unbekannte, zumeist farblose Gesichter. Der beste Schutz, den, und es sind meist männliche, Führungskräfte sich leisten, ist die Anonymität ( aber niemand von ihnen hätte darauf verzichtet, ein be-deutender Mensch zu sein – wie eine Pflanze, die –eine fleischfressende Pflanze? - im Verborgenen blüht und ihre intime „Schönheit“ nur dem ahnungslos ihr zu nah geratenen Opfer offenbart ). Wenn es Berufung ist, dauernd im Ausnahmezustand zu leben, gelten die Notstandsgesetze, diese Betroffenen legen sich die Uniform des Pazifisten an; aber immer wieder durchbrechen einige, deren Verdienst sich in Einkommensgrößen, d.h.in unerreichbaren Zahlen widerspiegelt, und deren Namen im Zu-sammenhang mit angeblich zwielichtigen Geschäftspraktiken auftauchen, die Regel; sie ragen durch TV - und Fotopräsenz in den Medien heraus…bedeutende Persönlichkeiten, die durch übles Nachreden, eine Neidkampagne! in Skandale, Korruption usw. verwickelt waren und sich einen Namen gemacht hatten, weil kaum einer die Schwie-rigkeiten ermessen kann, unter denen „man“ heute, im Zeitalter der Globalisierung, Geschäftsabschlüsse macht, um sich auf dem Weltmarkt zu behaupten; sie sind in Wahrheit Idealisten, die, unter welchem Vorwand rücksichtsloser Durchsetzungskraft, nicht mehr als dem Gemeinwesen nützen wollen. Hinter dem vermeintlichen Egois-mus steckt der altruistische Gemeinkopf! Dieser Mangel an Einsicht, der die meisten von uns prägt, entwirft – in seiner Verkennung – das Bild eines gewissenlosen Machtmenschen. Wo ist, fühlten sich indes unsere Reporter geneigt zu fragen, jemand, der sich hinstellt und ruft: Seht her, hier wird gestohlen, gemordet, wo íst unser neuer Messias? Und die dabei übersehen, dass es dieser selbst ist! den sie attackieren.


Dieses verwunschene und angesehene Management, Vorstände, Investmentbanking -, Hedgefondsmanager, Vermögens – und Steuerberater usw. sind die Ritter der Neuzeit, deren Turnierfeld der Markt und der kühl abwägende Verstand der Harnisch ist, erschien meist in Begleitung seiner für diesen besonderen Abend feierlich herausgeputzten Begleiter oder Begleiterinnen, in ihrer eigens für diesen Anlass kreierten Abendgarderobe - seien wir ehrlich, in den meisten Fällen handelte es sich tatsächlich um ihre Ehepartner; diese drängten nun an unseren Reportern, Besserwissern, vorbei in das Innere des Veranstaltungsortes. „Der Verein Berliner Kaufleute und Industrieller“...das schließt bedeutende Gäste aus dem unmittelbaren oder ferneren Umland nicht aus, auch Politiker, so Vertreter oder Repräsentanten des Bundeswirtschaftsministeriums, der Senatsverwaltung für Wirtschaft, Technologie und Forschung, sicher der eine oder andere Künstler als haute gout – „eine hochkarätige Gesellschaft…“ „feiert sich selbst…und macht Geschäftsabschlüsse!“ „Das haben Sie gründlich missverstanden. Es wird gegessen und getrunken und getanzt!“ „Und da gehen Sie jetzt hinein?“ „Nun, ich habe eine Einladung.“ Darf ich Sie, dürfen wir Sie etwas fragen? Sie haben einen Namen, Sie als Potsdamer Prominentenanwalt…“ „Bitte keine Aufnahmen, stecken Sie Ihre Kamera weg …“ „Können Sie uns sagen, ob die für das Projekt am Schwielowsee Verantwortlichen bei diesem Fest anwesend sind? Und …?“ „Ich bitte Sie. Über meine Mandanten darf ich nichts sagen.“ „Sie sollen uns keine Namen verraten. Aber“, der Reporter zog eine Liste mit Namen aus seiner Tasche hervor, die Gästeliste, „nur soviel: Befinden sich unter diesen hunderten von Namen …“, er reichte dem verdutzten Anwalt die Liste, „Namen, die mit dem Projekt in Verbindung gebracht werden können?“ Dieser nahm misstrauisch die Liste entgegen, studierte die Namen und reichte das Papier wieder zurück. „In dieser Gästeliste sind, was in Berlin und in unserer Stadt Rang und Namen hat, vermerkt. Es wäre ein Wunder, wollte man ausschließen, dass …“ „Dass…?“ „Meine Herren, mehr darf ich nicht sagen.“ Und er mischte sich unter die einströmenden Gäste…


Man bleibt wie im Hinterzimmer des Borcherdt - unter sich, dennoch wird ein findiger Reporter, zumal, wenn er als Kriegsberichterstatter von der vordersten Front berichtet hat, Mittel und Wege ersinnen, um Zugang in die geschlossene Gesellschaft zu erhal-ten; und wenn es sein muss, Himmel und Hölle in Bewegung setzen, und wer etwas auf sich hält, wählt diesen Weg, denn seit Offenbach genießt dieser gesellschaftliche Höhepunkt einen besonderen Ruf…Knotenpunkt aller Verabredungen für Geschäftsabschlüsse aller Art: die abwechslungsreiche Variante für die Unterwelt zu sein.


Die Kunst besteht darin zu verhüllen; man zeigt mehr, wenn man verhüllt ist…diese Fähigkeit ist heutzutage weitgehend verloren gegangen oder aus der Mode gekommen. Die Dessous, bis auf diese hatten sich die Tänzerinnen der großen Revue wie der kleinen Nachklubs entkleidet, waren erotischer, weil sie die Phantasie anregten, als wenn sie, wie heute üblich, sich ganz ausgezogen hätten. Hier nun, in diesem geschlossenen Kreis, in dem der einzelne in dem Moment, wo er ihn verließ, unsichtbar, unauffindbar war, bekam er plötzlich ein Gesicht, das die Regungen eines ungetrübten und erhitzten Gemüts zeigte; dem Lachen und Sichgehenlassen aufgeschlossen, belegt, wie selbstverständlich die Gäste, die untereinander verkehrten, sich „wie zu Hause“ fühlten.


…. Dies nahmen die beiden Reporter ( ich muss sie vorstellen, wir spielen mit offenen Karten, also Jules und Jim, Jim war jetzt Frau Jim ), die sich trotz der strengen Kontrollen am Eingang als Ehepaar, und weiß der Himmel, mit welchen Ausreden oder Versicherungen, Verkleidungen! glaubwürdig in den Veranstaltungsort, den Ballsaal, hineingeschmuggelt hatten, mit Erstaunen wahr: Die Gäste, die sich gewöhnlich in einer global language unterhielten, die nur sie verstehen konnten…ein Ausdruck geistiger Erregung, in der die permanente Angespanntheit sie lenkte, machte einer lockeren Haltung Platz, das steife Gehabe fiel ab …aber es schien nur so - ein unsichtbares Band, das sie wie eine Glaubensgemeinschaft zusammenhielt, stand wie der Stern zu Bethlehem über ihnen und führte sie: Effizienzsteigerung, Wachstum und wie ging das über die Lippen: Vollbeschäftigung bei Einhaltung eines niedrigen Lohnniveaus oder Verlagerung des Produktionssektors …trau, schau, wem…meine Herren ( und Damen ): Das Buffet ist eröffnet!


Auch in diesem Kreis der Auserwählten wird das Auge geblendet, werden die Geschmacksnerven…„mein Gott, diese Garderobe, Ihr Saldo, lieber Kollege, Respekt!“ angesprochen, werden Geruchssinn und Gaumen gekitzelt durch Tafelfreuden…steuerlich absetzbar…und die Vorfreude, aller Vermutung nach, keiner Sinnesansprache abhold - auf jedem Tisch lag anstelle einer Speisekarte eine Skulptur, ach ja, hier wurden die Degustations, das Einmalseins des Zubereitens und der Verkostung, „de gustibus non est disputandum“, dreidimensional als Kunstwerk vorgestellt - und die Getränkeliste, vom Feinsten, was die Keller der Spitzenwinzer bereithielten.


Unsere beiden „Ehrengäste“, beobachteten, an der Saaleingangstür stehend, das Spektakel, ein Gedränge und Geschubse ausgehungerter Ballgäste, die sich wie, übertrieb Jim, Raubtiere auf ihre Beute stürzten – leckte sich nicht der eine die Lippen, schnalzte nicht der andere mit der Zunge, hieb der oder die eine nicht gerade seine, ihre Klauen in den Nacken des vor ihr Stehenden, biss sich nicht…fest in den Hals der vollschlanken Dame, saugte die Milch, nein das Blut! aus dem Busen der Nachbarin …?


Jules und Jim kamen sich vor wie auf dem Kriegspfad, da eine Spur von, ach, ihn wollten wir ja…, die sich in dem Gedränge verlor, dort ein Kandidat der absoluten Spitzeklassen, who is who? uh! den die Menge verschlang. Sie hielten weiter Ausschau, sahen den einen oder anderen, nicht alle, die sie erwartet hatten, waren erschienen, oder schon Opfer geworden? entschieden sich dann für einen Tisch, an dem zwei Pärchen saßen, die ihnen vom Klatsch und Tratsch ( der letzten Zeit ) her bekannt vorkamen, und die ihnen, nachdem sie sie von oben bis unten gemustert hatten, freundlich zunickten, als sie, da noch zwei Plätze frei waren, baten, Platz nehmen zu dürfen. Das eine Paar, die Frau im tiefausgeschnittenen Kostüm mit großer Nackenfreiheit verwöhnte die sie hungrig Musternden, verirrt sich nicht der…( der den Weg genau kennt! ) in dieser jedem Genuss offenstehenden „Landschaft“? Der Ehemann im Smoking - die behaarte Brust ersetzte das Hemd, zeigte beim Lachen ein Gebiss, das Jim an einen Reißwolf erinnerte - traf soeben Anstalten, sich in das Gewühl hineinzustürzen, das andere Paar, Herr und Frau Weimann, flüsterte Jim seinem Kollegen zu, hielt sich noch zurück …“ Ein Bild wie auf einem holländischen Genregemälde des 16. Jahrhunderts“, bemerkte Jules. „Sie interessieren sich für Malerei?“, fragte sein Tischnachbar. „Für alles, was mit Kunst zu tun hat!“, beeilte sich Jules zu sagen. Auch die Tischdame war hellhörig geworden. „Dann gilt ihr Interesse auch dem Schmuck, den Gebrauchsgegenständen und Möbeln, Biedermeier und art deco? Und sie wies mit der mit Edelsteinen geschmückten Hand, ein Versicherungsfall, stellte Jim fest…Ich bin kein Experte, schwindelte Jules, aber ich kann einen Weihnachtsbaum von einem Garderobentänder, nein, einen Turner von einem Richter unterscheiden. ( Lachen ) Und er flocht weitere Namen ein, die seinen Anspruch auf eine vorgebliche Kompetenz stützten.


Ein Kellner schenkt Champagner ein…Ich darf Ihnen ein Kompliment machen, sagte Frau Weimann zu ihrer Nachbarin. Ihr Kleid, der Schnitt – magnifique. Sie zupfte an den Trägern ihres Kleides, wo am Stoff, nicht aber an raffinierter Schnitttechnik gespart wurde. Wenn Sie wollen…und was verhindert den neugierigen Blick, eine Offenlegung, nein – barung, dachte Jim, intimster Details?


Wo, wenn ich fragen darf, lassen Sie…schneidern? Jim rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, wurde aber einer Antwort enthoben, denn ( Sie wurden unterbrochen ) das andere Paar kehrte nach erfolgreicher Schlacht mit vollbepackten Tellern zum Tisch zurück. „Ach, darf ich vorstellen“, beeilte sich ihr Tischnachbar, „Herr und Frau Althanns vom Wirtschaftsministerium, ich darf mich gleich anschließen, Weimann“ er verbeugte sich, seine Frau nickte, „vom Förderreferat des nämlichen Ministeriums.“ „Ach, Sie sind verantwortlich für…“ wollte Jules sagen, wurde aber verhindert, weil ein Stoß gegen sein Bein einer verräterischen Gedankenlosigkeit Einhalt gebot. „Ich meine, für das Gelingen dieses festlichen Abends.“ Das haben Sie hübsch gesagt“, lachte Weimann. „Aber wir wollen uns nicht mit fremden Federn schmücken.“ Seine Frau nickte zustimmend. „Darf ich fragen, mit wem….?“ „Sie entschuldigen, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben. „Schwielow.“ „Wie der See…?, lachte der Minister. „Ja“, aber wir sind nicht miteinander verwandt!“ entgegnete Jules und hatte die Lacher auf seiner Seite. „Wir arbeiten beide in derselben Rechtsanwaltskanzlei…“ „Ihre Frau ist ja so schweigsam,“ wunderte sich Althanns Gemahlin. „Sie ist heiser,“ entschuldigte Jules seine Partnerin. „Begleiten Sie uns ans Buffet?“ fragte Herr Wiemann und bot Jim seinen Arm, so dass dieser sich unterhaken musste. Jules seinerseits führte die Frau des Referatleiters an das Buffet, wo sie sich, ein jeder seiner Vorliebe folgend, für einen Moment trennen mussten. Jim, ein Vegetarier am Rande des Veganerismus, war der festen Überzeugung, dass jedem Buffet Mord und Totschlag, ein Schlachtfest, vorausgeht und die Leichenschändung folgt, schüttelte sich; Menschenfresser! Er wandte sich den Salatspeisen und Milchprodukten, eine meiner wenigen Sünden, und, einer nachweisbar unbefleckten Eierspeise durchaus nicht abgeneigt, dem Dessert zu…


Zurück zum Tisch…„Ach, wie bescheiden…kosten Sie doch mal!“ schob die Frau des Ministers Jim eine Jacobsmuschel in den Mund, stopfte dann einen Kapaun hinterher …einen Moment fürchtete Jules, dass sein Begleiter sich übergeben würde, das Bein, er war dabei sich zu verschlucken, hing aus dem Mundwinkel, ihm entrang sich ein männliches Stöhnen, so dass die Tischnachbarn aufschauten. „Das macht die Heiserkeit“, wollte Jules seinen Kollegen entschuldigen, als sich zwei Herren, die vom Buffet kamen, zu ihnen herunterbeugten, wollten sie zubeißen? dachte Jim und spannte seine Nackenmuskeln, und einen guten Abend wünschten. Während Althanns den Gruß zurückhaltend erwiderte, ließ sich Weimann gutgelaunt auf einen Wortwechsel ein, verstummte aber, als er in das missbilligende Gesichtszüge des Ministers blickte. „Na dann“, verabschiedeten sich die beiden Herren. „Ich darf Sie doch nach-her zum Tanz auffordern?“ bat Wilpert, ein Bulle von einem Mann! die Frauen. Wer kann einer allen Anschein nach wichtigen, einer noch fest im Fleisch stehenden Persönlichkeit diesen Wunsch abschlagen? so dass sie mit einem unverbindlichen „Bitte“, leckte die Ehefrau des Ministerrates nicht ihre Lippen? zurücklächelten. Auch Jim nickte.


„Wer waren die beiden Herren?, fragte die Frau des Wirtschaftsministers. „Wilpert, ein Großinvestor…und Kunsthändler“ er lachte, „und Rosenheim, ein Industrieller. „Er hat die DKB weichgeklopft“, ergänzte Weimann. „Wundert Sie das?“ lästerte der Minister. „Wir können dem Antrag nicht zustimmen…auch der Staatssekretär spricht von einer Überkapazität.“„Ganz meiner Meinung“, bekräftigte Althanns die Entscheidung. „Wenn der Herr mit Kunst handelt, dann müssten Sie ihn doch kennen? gab die Frau des Referatleiters dem Gespräch eine Wendung, indem sie es auf ein Thema lenkte, das ihr am Herzen lag. Auch die Gattin des Ministers bohrte in der Wunde. Jules wand sich. „Ich weiß nur, was in den Medien stand. Er hat“, er versuchte sich vorsichtig auszudrücken, „Kunstschätze in der DDR eingesammelt und sie gegen Devisen an den Westen verkauft.“ „Haben Sie auch…“, wollte die Frau des Ministers fragen, verbesserte sich aber, „kennen Sie Leute, die sich auf ihn eingelassen haben?“ „Nun ja, das sind…“, er blickte sich um, „sicher sind einige Kunden hier anwesend…“


In diesem Moment spielte die Kapelle auf. Es wird getanzt! und man erinnerte sich, man war in Begleitung, und so wurden die Gespräche, die noch auf der Zunge lagen, und die wie Pfeile mit gespitzten oder geschürzten Lippen in die Luft geworfen werden und den anderen treffen und durchbohren sollten, oder: Ein Schnappschuss…sich den oder die „gefügig“ machen, d.h. um ihn oder sie wenigstens in sein Raster, wir brauchen das, davon war Jim überzeugt, einzuordnen.


Ihre Tischgefährten waren aufgestanden. „Sie entschuldigen!“ und führten ihre Ehehälften auf die Tanzfläche. „Ich darf bitten!“ frozzelte Jules. „Untersteh dich!“ wütete Jim zurück. „Gnädige Frau“, wurden Sie unterbrochen, Wilpert stand vor ihnen, „Sie dürfen mir den Tanz nicht verweigern. Darf ich bitten?“ Wilpert, der Schatzsucher, ein Glücksbringer, Jim fluchte, dem der Schalk im Nacken saß; er hielt Jim, der neben dem Minister gesessen hatte, für dessen Frau und führte sie geradewegs auf die Tanzfläche, wo die Paare sich drängten; das Orchester spielte zu einem Walzer auf, Jim bebte – eine verkehrte Welt! Geführt zu werden bedeutete, anders, verkehrt herum zu denken, nein, zu tanzen. Schritt rechts herum, links herum, eins, zwei und drei? - Wiegeschritt, nicht stolpern und wieder, ach erst die Drehung…“Ich darf mich vorstellen, und sein Tanzpertner nannte seinen Namen, sicher haben Sie von mir gehört“, und er zeigte seinen Stiernacken…wer kann dieser männlichen Kraftbezeugung widerstehen? „Für wie aussichtsreich halten Sie meine Eingaben?…“Verzeihen Sie, Sind Sie darüber informiert?“ „Aber ja doch“, flötete Jim, der sich nach den ersten gelungenen Schritten und Drehungen in seine Rolle einzufühlen begann, „Ich denke...“ Ja?“ „Ach, bleiben Sie am Ball!“ Eins, zwei, drei, nein!…Wiegeschritt.…beschwingt lenkte und drehte der Großinvestor seine Partnerin durch die Tanzpaare. „Gnädige Frau, ich danke für den Tanz!“ als das Orchester eine kleine Pause machte, und er führte sie zum Tisch zurück, wo er sich mit einer Verbeugung verabschiedete. Jules hatte inzwischen die Frau des Ministers aufgefordert; dieser wollte soeben Jim um den nächsten Tanz bitten, als ein Herr im Kampfanzug, Jim erkannte ihn sofort, Duschstübner ihm zuvorkam. „Wie gefällt Ihnen der Ball“? versuchte dieser sich in einem small talk, als sie zur Tanzfläche schritten, sie, nein Jim schwebte, er begann sich in seiner neuen Haut, die heute Abend sein Zuhause war, wohlzufühlen - wenn nur nicht diese, in Gedanken verfluchte er seine hochhackige Schuhwahl, Stolperschuhe wären! „Ach, Sie entschuldigen, nein, ja, ganz famos, dieser Ball.“ „Na, dann wollen wir mal!“, und er wirbelte Jim über die Tanzfläche… „Sie tanzen wie ein…“ „Ja?“ Wie ein junger Gott, ein Jüngling!“ keuchte dieser und überlegte, wie er diesem ungestümen Drehungen, die seine Weiblichkeit auf eine harte Probe stellten ( hier verrutscht das, dort das andere, und er reparierte unauffällig verräterische Schieflagen ) entkommen könnte; und versuchte ihn mit Anspielungen…in ein ruhigeres Fahrwasser zu geleiten…“ Bleiben Sie bei Ihrem Einspruch oder haben Sie ihre Bedenken aufgegeben?“ „Sie meinen, die Causa Wilpert? Das ist eine Frage der Kapazität“, flüchtete sich dieser in eine unverbindliche Auskunft und wollte zu seiner nächsten, einen jeden Tanzpartner ins Schwindeln und Straucheln, mein Gott, wie peinlich! fallenden Drehung ausholen, als ihm dieser, um einen Sturz zu vermeiden, um den Hals fiel. Der verdutzte Präsident ließ ihn gewähren, erhob auch keinen Einwand gegen den Schmatzer, mit dem sich Jim für die Ruhepause bedankte, beide standen wie ein Fels in der Brandung, um sie herum wogte es, die Wellen rollten zurück und schienen gegen den Fels anzuschlagen, um kurz davor wieder zurückzuweichen. Gott, was für eine Frau, dieses Fleisch, ich könnte…dachte Duschstübner, wurde aber, ehe er seinen Wunsch in die Tat umsetzen konnte, abgehalten. Er zügelte seine Geschmacksnerven und atmete in der Tat erleichtert auf, als seine Partnerin an das Gespräch anknüpfte. „Die Hoga, Sie haben eine Expertise erstellt, die das Projekt Resort Schwielowsee In Frage stellt.“ Der Präsident wand sich, seine Partnerin, Ehefrau des Ministers, mein Gott, wer will es mit ihm verderben, so äußerte er vorsichtig. „Nicht grundsätzlich…wir müssen…das Umfeld auf seine Marktrelevanz abschätzen, wer kann überleben…der Konkurrenzkampf ist hart…“ „Das Projekt ist doch, was man so hört, ich meine, ich weiß, verbesserte sich Jim, einzigartig, ein Fünfsternehotel! Zugleich ein Schritt, der“, ihm war nicht ganz wohl, „zur Marktbereinigung führt…Ihr Gutachten steht einem Ausbau im Wege, Sie müssten es zurückziehen…“„Ändert sich denn die Sachlage?“ „Ich glaube, der Minister gibt nach …“ „Ist das wahr? Sie müssen Ihren Mann besser kennen“… „Ich vermute, Spitzenobjekte sind gefragt.“ „Ich habe in den nächsten Tagen ein wichtiges Gespräch mit dem Antragsteller…Sie haben mir sehr geholfen…“ Er führte seine Tanzpartnerin an ihren Tisch zurück und bedankte sich und zwinkerte dem Minister und dem Referatsleiter zu. Jim ließ sich auf seinen Sitz fallen. Die Tischrunde hatte sich, das bemerkte Jim erst jetzt, erweitert. Der Manager eines Baukonzerns ( Bilfinger Berger, flüsterte Jules seinem Kollegen zu ) sowie zwei Politiker „aus der ersten Reihe“ hatten in ihrer Runde Platz genommen. „Gnädige Frau, Sie tanzen großartig“, wagte ein er beiden Politiker ein Kompliment und näherte sich Jim. „Sie zeigen“, er lachte, „Führungsqualitäten.“ „Wie hoch ist denn die Eigenkapitalbeteiligung?“ „Da müssen Sie den Antragsteller selbst fragen“, giftete Heilmann. „Oder die DKB“, ergänzte Jules. „Oder die DKB“, griff Frieder Marz die Bemerkung auf. „Dann können Sie mit Bürgschaften aktiv werden.“ „Bürgschaften?“ wiederholte der Ministerialrat, „dass ich nicht lache.“ Der andere Politiker, oder war es Jules?, murmelte etwas von „alten Seilschaften“, die wieder „oder immer noch“ zum Tragen kämen. Der Minister oder war es der Referatsleiter? empfand dies, sein Gesicht drückte das aus, als Majestätsbeleidigung und sprach davon, dass das Land seine „Hausaufgaben“ ( Jim schaute neugierig ) machen werde. „Es geht hier um Großínvestitionen, ich glaube“, Berger blickte die Landesvertreter an, „die verantwortliche Seite trifft ihre Entscheidung im Interesse des Landes.“ „Ich schlage vor“, sagte Marz, die Pause war beendet und das Orchester hatte wieder auf dem Podium Platz genommen und zu spielen begonnen, „lassen wir uns nicht den Appetit verderben, tanzen wir“. Jules bat die Ehefrau des Ministers zum Tanz, Marz forderte Jim auf, der sich, auch wenn die Füße schmerzten und die weiblichen Proportionen ein Ungleichgewicht in seiner Körper - Persönlichkeit hervorriefen, in seiner Rolle zu Hause zu fühlen begann… Marz, Jim überlegte, welche Rolle dieser, der als Befürworter eines Projektes „Resort Schwieloswsee galt ( und daraus keinen Hehl machte ), aber nicht Entscheidungsträger war und auch sonst nicht in Vorgespräche einbezogen war, spielte oder zu spielen geneigt war…oder „feiern wir die Feste wie sie fallen…?“, und ein Lichtblick, eine Augenfreude - das Projekt wurde in seinem Planungsstadium herumgereicht und erregte Aufmerksamkeit bis zum uneingeschränkten Beifall - war es allemal. Der Feinschmecker, nicht wahr? ersetzt den Finanzminister, ha!
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